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Von Dr. Otto Dammer. 


Nachdem wir in dem Artikel „Feſte Körper“ (ſ. Nr. 18) 
das Weſen und die Eigenſchaften der Stoffe im feſten Zu⸗ 
ſtande kennen gelernt haben, ſo wenden wir nun unfere 
Aufmerkſamkeit zunächſt jenem Punkte zu, der die Grenze 
bezeichnet züifchrif ſtarrin. d. K. av. d. kr. ele Sven 

Schmelzpunkte. Daß dieſer für die verſchiedenen Körper 
ein verſchiedener if, braucht nicht erſt hervorgehoben zu 
werden; denn wir kennen dies aus der Erfahrung, daß 
z. B. Blei bei geringerer Wärme ſchmilzt. als Eiſen. Nach 
beiden Enden der Thermometerſkala hin giebt es Tempera⸗ 
turen, die uns unbekannte Schmelzpunkte bezeichnen. Noch 
Niemand hat ſtarren Alkohol geſehen und ebenſowenig iſt 
es bis jetzt gelungen, Kohle zu ſchmelzen. Ein Erweichen 
will man bemerkt haben in der furchtbaren Hitze, die den 
Kohlenſpitzen der Pole einer ſehr ſtarken galvaniſchen 
Batterie entfirömt. Gleichviel, wir find berechtigt, das 
Vermögen, feſt, flüſſig und gasförmig zu erſcheinen, für 
alle Körper vorauszuſetzen, wir wollen uns aber jetzt zu 
bekannten, häufig beobachteten Schmelzpunkten wenden. 
Daß alle Körper ſich ausdehnen beim Erhitzen, haben 
wir gelernt, und ich habe in der angeführten Tabelle auch 
die Größe der Ausdehnung für den Temperaturunterſchied 
von 0° bis 100 o bezeichnet. Sind dieſe Zahlen ſchon 
außerordentlich klein, ſo begreift man leicht, wie einige 
Schwankungen und Unregelmäßigkeiten in der Ausdehnung 
nur der allergenaueſten Meſſung ſichtbar werden können 


und wie das gewöhnliche Leben von dieſen Unregelmäßig⸗ 
keiten nicht im Geringſten berührt wird. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ſind gerade dieſe Verhältniſſe von durchgreifender 
Wichtigkeit für das richtige Verſtändniß des Schmelzens, 
PET tee Förſchung hier ent⸗ 
deckt hat, wenigſtens in den Hauptzügen wiedergeben. 
Beobachten wir alſo die Ausdehnung der ſtarren Körper 
genauer und namentlich bei höheren Temperaturen, ſo be⸗ 
merkt man eine Unregelmäßigkeit, die mit der Zunahme 
der Wärme wächſt, ohne mit dieſer gleichen Schritt zu hal⸗ 
ten. Verſchieden bei den verſchiedenen Körpern, ſteigt die 
Ausdehnung immer mehr und mehr, und für jeden Grad 
der Wärmezunahme wird der Werth der Raumvergröße⸗ 
rung um ſo bedeutender, je mehr ſich die Subſtanz ihrem 
Schmelzpunkt nähert, ſo daß unmittelbar beim Schmelzen 


der Körper in raſchen Sprüngen ſeine größte Ausdehnung 
erreicht hat. Bemerkenswerthe Verſchiedenheiten bieten 
ſich alsdann dar, wenn man die Größe der Ausdehnung 
bis zum Schmelzpunkt ſelbſt verfolgt. Betrachten wir z. B. 
das Verhalten des Wachſes beim Erwärmen bis zum 
Schmelzen. Vom Gefrierpunkt des Waſſers bis 32 wächſt 
die Größe eines Stückchen Wachſes um ¼5, vom 32. Grad 
bis 64° ſteigt nun plötzlich das Volumen um ½, iſt das 
Wachs bei 64° geſchmolzen, fo iſt dabei das Volumen nur 
noch um Yon größer geworden. Bis zum Schmelzen haben 


wir alſo eine ſehr beträchtliche Ausdehnung, während dieſe 
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beim Schmelzen ſelbſt nur gering if. Vergleichen wir 
hiermit die Stearinſäure (gewöhnlich Stearin genannt). 
Unbedeutend nur (um ½½0 von 0° bis 35% und um ½8 
von 35° bis 709) wächſt das Volumen bis zum Schmelz⸗ 
punkt, der bei 70 Liegt, dann aber, während des Schmel⸗ 
zens, findet ſo jähe Ausdehnung ſtatt, daß das Volumen 
plötzlich um ½ ſich vergrößert. Wir wenden uns endlich 
noch zu einem dritten Körper und finden hier, beim Schwe⸗ 
fel, wieder ein anderes Verhalten. Ziemlich regelmäßig 
dehnt der Schwefel ſich aus und zwar von 0% bis 23% um 
½50, von 23 0 bis 46% um ½00, von 46 bis 690 um 
166, von 69 bis 92% um ½11, dann aber bei der An⸗ 
näherung an den Schmelzpunkt, der bei 1150 liegt, wächſt 
das Volumen von 92% O bis 115“ plötzlich um ½ und 
vergrößert ſich ferner um ½s beim Schmelzen ſelbſt. Dieſe 
drei verſchiedenen Arten der Raumvergrößerung beim Er⸗ 
wärmen und Schmelzen finden ſich nun mannichfach und 
zahlreich vertreten bei den verſchiedenen Körpern, am häufig⸗ 
ſten beobachten wir ein der Stearinſäure ähnliches Verhal⸗ 
ten, ſo daß der erhitzte Körper in der Nähe des Schmelz⸗ 
punktes ſich ſtärker ausdehnt, die ſtärkſte Ausdehnung aber 
beim Schmelzen ſelbſt erfährt. Man hat in der Technik 
auf dies Verhalten Rückſicht zu nehmen, bei der Bereitung 
von Abgüffen, denn ſtets werden ſtark beim Schmelzen ſich 
ausdehnende Körper die Form ſchlecht und unvollſtändig 
ausfüllen, oder gar poröſe Maſſen liefern. 

Nach dem Schmelzen haben wir es nun mit flüſſigen 
Körpern zu thun, und es iſt dabei ganz gleichgültig ob der 
Schmelzpunkt über oder unter der gewöhnlichen Tempera⸗ 
tur liegt. Waſſer iſt geſchmolzenes Eis, Oueckſilber kennen 
wir meiſt auch nur geſchmolzen, und dieſe Stoffe verhalten 
ſich in der Beziehung, auf die es uns hier ankommt, ganz 
gleich wie das bei — 1159 ſchmelzende Stickſtoffoxydul 
oder das bei F 1250“ ſchmelzende Gold. — Von der Aus⸗ 
dehnung flüffiger Körper machen wir die bei weitem wich⸗ 
tigſte Anwendung im Thermometer, ja mit der durch die 
Wärme bewirkten Ausdehnung meſſen wir ſogar einzig und 
allein die Wärme ſelbſt. Wir beurtheilen die Kraft der 
Wärme nach der Arbeit, die ſie ausübt, indem wir zuſehen, 
um wieviel das Queckſilber oder der Alkohol in einem Glas⸗ 
röhrchen ſich ausgedehnt haben. Ziehen wir aber aus der 
Bewegung der Queckſilbertheilchen einen Schluß auf die 
vorhandene Wärme, ſo ſprechen wir damit nicht nur die 
richtige Anſicht über das Weſen der Wärme aus, ſondern 
wir beſtätigen auch in Gedanken das ſchöne Geſetz Fara— 
dey's von der Umwandlung und Unvertilgbarkeit der 
Kraft.“) Das Queckſilber giebt darum einen fo brauch⸗ 
baren Maaßſtab für die Wärme ab, weil es ſich außer⸗ 
ordentlich regelmäßig ausdehnt. Dieſe große Regelmäßig⸗ 
keit iſt aber eine begrenzte und zwar nach zwei Seiten hin. 
Die Unregelmäßigkeit der Ausdehnung der Körper gegen 
den Schmelzpunkt hin kennen wir; umgekehrt gilt dieſe 
nun auch für das Queckſilber gegen den Erſtarrungspunkt 
hin und ebenſo bedeutenden Schwankungen unterliegt die 
Ausdehnung deſſelben, wenn ſich die Temperatur ſeinem 
Siedepunkt nähert. Deshalb ſind die Temperaturen mit 
dem Queckſilberthermometer gemeſſen abwärts nur bis 
etwa 32°, auſwärts bis 350“ zuverläffig anzugeben. Bei 
40° erſtarrt das Queckſilber, bei 400“ ſiedet es. Zur 
Beſtimmung ſehr hoher Temperaturen bedient man ſich 
deshalb des ſchon erwähnten Luftthermometers; will man 
dagegen ſehr niedrige Temperaturen meſſen, ſo benutzt man 


) Auf den Wunſch des Herrn Herausgebers werde ich mir 
erlauben eine kurze Darſtellung dieſes ſo wichtigen und intereſ⸗ 
ſanten Geſetzes mit nächſtem vorzulegen. 
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ein Thermometer mit Alkohol oder Schwefelkohlenſtoff ge⸗ 
füllt, weil die Erſtarrungspunkte beider Flüſſigkeiten außer⸗ 
ordentlich tief liegen. 

Was ich bis jetzt von der Ausdehnung flüffiger Körper 
geſagt habe, läßt ſchon darauf ſchließen, daß dieſelbe eine 
ziemlich regelmäßige ſein muß, und in der That wächſt und 
nimmt ſie ab ziemlich gleichen Schrittes mit dem Steigen 
und Sinken der Temperatur, freilich mit Abweichungen, 
die für jede einzelne Flüſſigkeit durch genaue Meſſungen 
feſtzuſtellen find. Was ich ſchon beim Queckſilber anführte, 
gilt allgemein, je näher nämlich die Temperatur dem Er⸗ 
ſtarrungs⸗ oder Siedepunkte iſt, um fo unregelmäßiger iſt 
die Ausdehnung. Im Ganzen dehnen ſich die Flüſſigkeiten 
ſtärker aus als die ſtarren Körper und von ihnen wieder 
diejenigen am ſtärkſten, deren Siedepunkt am niedrigſten 
liegt, ſo daß ſie alſo auch in dieſer Beziehung mit den 
ſtarren Körpern ſich gleich verhalten. 

Ueber die Methode, die Ausdehnung flüſſiger Körper 
zu meſſen, will ich hier noch Einiges ſagen, um daran zu 
zeigen, einmal, wie die Wiſſenſchaft bei Gewinnung ihrer 
Reſultate nach allen Seiten hin ihre Aufmerkſamkeit rich⸗ 
ten muß, dann aber auch, wie man auf verſchiedenen Wegen 
zu demſelben Ziel gelangen kann. Nicht wie bei den ſtar⸗ 
ren Körpern durch einfache Anlegung genauer, wenn auch 
mikroſkopiſcher Maaßſtäbe gelangt man bei den Flüſſig⸗ 
keiten zur Kenntniß der Größe ihrer Ausdehnung; die 
Flüſſigkeiten beſitzen keine ihnen eigenthümliche ſelbſtändige 
Form, dieſe iſt vielmehr abhängig von dem ſie einſchlie⸗ 
ßenden Gefäße, und ſomit gewinnt man keine reinen Reſul⸗ 
tate durch Meſſung, weil ja das Gefäß ſelbſt ſich ausdehnt. 
Man hat alſo, wenn man in thermometerähnlichen Appa⸗ 
raten die Ausdehnung flüſſiger Körper mißt, zunächſt die 
Ausdehnung des Glaſes zu erforſchen und dieſe alsdann 
mit in Rechnung zu bringen. Dann freilich erhält man 
genauere Reſultate als bei den ſtarren Körpern, weil ſich 
hier die Ausdehnung der ganzen in der Kugel enthaltenen 
Maſſe auf das feine Röhrchen überträgt und an dieſem 
gemeſſen werden kann. Je größer die Kugel, deſto genauer 
werden die Reſultate. Bei den ſtarren Körpern mißt man 
zur Erreichung deſſelben Zweckes oft nicht den erwärmten 
Körper direkt, ſondern befeſtigt ihn an einem Ende und 
läßt das andere frei gegen einen Zeiger wirken, der hebel⸗ 
artig einen bedeutend verkürzten Arm hat. Drückt nun 
das ſich ausdehnende Metallſtäbchen gegen den kurzen Arm 
des Zeigers, ſo bewegt ſich natürlich der lange Arm in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung und feine Spitze beſchreibt einen 
großen Bogen. 

Dies iſt die eine Art, die Ausdehnung flüſſiger Körper 
zu meſſen, die andere beſteht in einer Wägung. Habe ich 
ein Fläſchchen mit einem langen dünnen Halſe, an welchem 
mittelſt Tuſche oder eines feinen Stückchen Papieres ein 
Punkt beſtimmt iſt, ſo kann ich leicht ermitteln, wieviel 
Waſſer von einer beſtimmten Temperatur dies Fläſchchen 
genau bis an die Marke enthält. Dies ſei mir bekannt. 
Fülle ich nun das Fläſchchen mit der zu unterſuchenden Flüſ⸗ 
ſigkeit ſorgfältig bis an die Marke, merke die Temperatur 
und wäge, ſo erhalte ich das Gewicht der Flüſſigkeit, wenn 
ich vorher das Gewicht des Fläſchchens abgezogen habe. 
Geſetzt nun ich wüßte, wieviel Waſſer von 0“ und wieviel 
Alkohol von 0% mein Fläſchchen enthält, fo kann ich leicht 
beide Zahlen mit einander vergleichen und erhalte auf dieſe 
Weiſe — durch Diviſion des Alkoholgewichtes durch das 
Waſſergewicht — das „fpecififche Gewicht“ des Alkohols. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich wenn ich bei 15 % beide 
Wägungen wiederhole, andere — geringere — Gewichte 
finden werde, denn beide Flüſſigkeiten dehnen ſich ja von 


0% bis 15% aus und folglich faßt derſelbe Raum nicht die⸗ 
ſelbe Menge bei beiden Temperaturen. Vergleiche ich das 
bei 150 gefundene Gewicht des Alkohols mit dem bei 0° 
gefundenen und dem des Waſſers, ſo kann ich hieraus leicht 
das Verhältniß der verſchiedenen Gewichte bei gleichew Vo⸗ 
lumen und ſomit die Ausdehnung ſelbſt berechnen. — 
Eine höchſt bemerkenswerthe Ausnahme von dem Ge⸗ 
feß, daß Wärme die Körper vergrößere, macht das Waſſer. 
Freilich auch dehnt es ſich beim Erhitzen aus und zieht beim 
Erkalten ebenſo ſich wieder zuſammen, regelmäßig ſtärker 
und ſtärker bis zu 4 über dem Gefrierpunkt. Dann bei 
weiterem Erkalten dehnt es ſich aus bis es erſtarrt und 
nimmt dann plötzlich beim Uebergang in Eis einen um 
7 größeren Raum ein als im flüſſigen Zuſtande. Ich 
erinnere an die Mauern zuſammenziehende Kraft des er- 
kaltenden Eiſens und glaube, daß es dann begreiflicher 
wird, daß die Kraft, mit der die Ausdehnung des Waſſers 
beim Gefrieren vor ſich geht, jeden Widerſtand überwindet. 
In den feinſten Fugen eines Gemäuers, eines Geſteins, 
ſammelt ſich Waſſer und gefriert bei niedriger Temperatur, 
die Eiskryſtalle wachſen und erweitern die kleine Fuge. Bei 
eintretendem Thauwetter vermag nun mehr Waſſer einzu⸗ 
dringen, welches, wenn es gefriert, eine entſprechend größere 
Wirkung hervorbringt. So oft auch dieſer oft unbeachtete 
Vorgang ſich wiederholen muß, endlich zerſprengt er doch 
den Felſen. Und in jeder Erdſcholle, in jedem Steinchen 
können wir dieſe zerſtörende Gewalt des gefrierenden Waſ⸗ 
ſers beobachten, der kein Felſen widerſteht, die Sorge trägt 
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„daß die Berge nicht in den Himmel hinein wachſen.“ 
Aber von noch hervorragenderer Bedeutung im Haushalt 
der Natur wird dies eigenthümliche Verhalten des Waſſers 
durch die Leichtigkeit des Eiſes. Dehnt ſich Waſſer von 
40 bis 0% aus und wächſt fein Volumen beim Uebergang 
in Eis um ½¼16, ſo iſt klar, daß Eis leichter iſt als Waſſer, 
daß es auf dem Waſſer ſchwimmt. Wäre das Waſſer am 
dichteſten — ſchwerſten — bei 0°, fo würde bei eintreten⸗ 
der Kälte das an der Oberfläche erkaltete Waſſer ftetig ſin⸗ 
ken; wäre endlich die Temperatur bis 00 gefallen, fo bil- 
dete ſich an der Oberfläche Eis, das alsbald, weil es ſchwerer 
wäre als Waſſer, ſinken würde. Neues Eis bildete ſich, 
immer größere Mengen ſammelten ſich am Boden der Flüſſe, 
endlich wären dieſe durch und durch erſtarrt; keine Sommer⸗ 
wärme vermöchte dieſe Eismaſſen zu ſchmelzen, das Leben 
auf der Erde wäre unmöglich oder doch auf einen ſehr 
ſchmalen Gürtel zu beiden Seiten des Aequators beſchränkt. 
Durch die Eigenſchaft des Waſſers bei + 4 am ſchwer⸗ 
ſten zu fein, iſt den Tiefen der Flüſſe dieſe Temperatur ge⸗ 
ſichert. Beim Erkalten an der Oberfläche geht das Waſſer 
nieder, ſobald aber die Temperatur unter 4 ſinkt, ſchwimmt 
dies kältere Waſſer, weil es leichter iſt, auf dem 4° warmen, 
erkaltet unter 00 und erſtarrt zu dem ſchwimmenden Eiſe, 
unter deſſen ſchützender Decke die Bewohner des Waſſers 
geſichert den Winter überdauern. Leicht iſt dann die ſtei⸗ 
gende Sonne im Frühling im Stande, die verhältnißmäßig 
dünne Eisdecke zu ſchmelzen und belebend das Waſſer zu 
durchwärmen. — 
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Swätoi-Oſtrow, die heilige Inſel des kaspiſchen Hees.) 


Von franz Roßmäßler. 


Fern von der deutſchen Heimath, vergönne mir es, ge⸗ 
neigter Leſer, Dir eine kleine Inſel des kaspiſchen Sees zu 
beſchreiben, die bis jetzt der Wiſſenſchaft noch faſt unbekannt 
iſt und doch dem betrachtenden Auge des Naturfreundes In⸗ 
tereſſanteres bietet als manche ihrer größten Schweſtern, ob⸗ 
wohl ſie in landſchaftlicher Hinſicht mehr als eintönig und 
ode genannt werden kann; denn weder Berg noch Thal, 
oder einen von Bächen durchrieſelten Wald würdeſt Du 
auf dem Orte erblicken, der jetzt mir mit noch mehreren 
Deutſchen für längere Zeit die zweite Heimath fein ſoll. 

Die vor unſerer Ankunft gänzlich unbewohnte Inſel, 
welche in nordöstlicher Richtung ohngefähr ſieben deutſche 
Meilen (50 Werſt) von Baku entfernt liegt, hat ihren Na⸗ 


) In vorſtehendem Artikel beginnt mein Sohn eine Reihe 
von naturwiſſenſchaftlichen Mittheilungen und Schilderungen 
über ein Gebiet, welches, au dem öͤſtlichen Rande von Europa 
liegend, in geoloziſcher und anderer Hinſicht zu den intereſſan⸗ 
teſten unſeres Erdtheils gehört. Dort liegt die vulkaniſche Thätig⸗ 
keit des Erdinnern der Oberfläche fo nabe, daß faſt beſtändig 
deren Wirkungen zu ſpüren ſind, wie mir unter Anderem mein 
Sohn auch ſchreibt, daß die vor einem Jabre durch ein Erd⸗ 
beben zerſtörte Stadt Schemacha, nordöſtlich von Baku, un 
längſt wieder von dieſer furchtbaren vulkaniſchen Thätigkeit heim⸗ 
geſucht worden iſt und daß man auch in Baku Erdſtöße verſpürt 
bat. — Die Wirkſamkeit meines Sohnes, als techniſcher Leiter 
einer Paraffinfabrik, die Nähe des Kaukaſus und die unmittel⸗ 
bare Nachbarſchaft der Reſte der alten Parſen, wird ihm viel⸗ 
fache Gelegenheit geben, uns Lehrreiches zu berichten. D. H. 


men wahrſcheinlich von den Feueranbetern erhalten, deren 
letzte Bekenner ſich jetzt in der Nähe Baku's an den berühm⸗ 
ten ewigen Feuern angeſiedelt haben, denn ebenſo wie an 
jenem weltbekannten Platze, brennt auch auf unſerer Inſel 
ein wenngleich kleineres ewiges Feuer. Wie aus der dieſer 
kleinen Beſchreibung beigefügten Karte erſichtlich iſt, er⸗ 
ſtreckt ſich Swätoi⸗Oſtrow in der Richtung von Nord⸗ 
Weſt nach Süd⸗Oſt in der Nähe der Halbinſel Apſcheron A. 
Ihr ſüdlichſtes Ende, der Halbinſel am nächſten, iſt von 
derſelben höchſtens eine Werſt (ſieben Werſt gleich einer 
deutſchen Meile) entfernt, während die Entfernung des 
nördlichſten Theiles vom Feſtlande wohl das Doppelte be⸗ 
tragen kann. Die Inſel ſelbſt iſt gegen acht Werſt lang 
und an den breiteſten Stellen eine Werſt breit, und zwiſchen 
ihr und der Halbinſel Apſcheron führt das von den Dampf⸗ 
ſchiffen geſuchte Fahrwaſſer. 

Das Fundament, gleichſam das Knochengerippe der 
Inſel beſteht aus demſelben weichen Sandſtein, der die 
Felſen der Halbinſel Apſcheron bildet und tritt am Rande 
der Inſel theils in kleineren Steinblöcken, theils in zerklüf⸗ 
teten und ausgewaſchenen Felſen zu Tage. Dieſe Fels⸗ 
maſſe wechſelt öfters, zumal am öſtlichen Ufer, mit einem 
theils bröckligen, theils feſten Muſchelkalk ab, der oft nur 


| als ein Gemenge größerer und kleinerer Seemuſcheln er⸗ 


ſcheint, die durch ein lehmiges Bindemittel zuſammenge⸗ 
halten ein Ganzes bilden. Merkwürdig iſt es, daß der 
hier und dort in der Mitte der Inſel zu Tage liegende 
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Sandſtein nicht dieſelbe maſſige Felſenformation zeigt, wie 
an der Küſte von Apſcheron und an den Rändern der Inſel, 
ſondern in parallellaufender Ablagerung mehr ein ſchiefer⸗ 
artiges Gebilde zeigt. Ein ganzer Theil der Inſel bietet 
vermöge dieſer Ablagerung ein eigenthümliches gaſſenartiges 
Anſehen. Die ſchmalen, oft einen Fuß hoch und darüber ſich 
erhebenden neben einander laufenden Sandſteinlinien laſſen 
ſo zwiſchen ſich einen mehrere Fuß breiten Zwiſchenraum, 
der mit einem fetten Lehm oder Sand ausgefüllt iſt. Alle 
dieſe Ablagerungslinien zeigen dieſelbe Richtung wie auf 
der Halbinſel Apſcheron und berechtigen demnach zu dem 
Schluß, daß Swätoi einſt ein Theil des Feſtlandes war 
und durch vulkaniſche Vorgänge, von denen der ganze 
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Kaukaſus ja Zeugniß giebt, erſt zur Inſel gemacht wor⸗ 
den iſt. 

An der öſtlichen Seite der Inſel erſtrecken ſich dieſe 
Sandſteinfelſen noch weit in das Meer, eine Reihe gefähr⸗ 
licher, von dem Schiffer gefürchteter Klippen bildend, an 
denen ſchon manches Schiff bei den heftigen Nordwinden 
des kaspiſchen Sees zerſchellt iſt.“). Noch jetzt liegen die 
Trümmer zweier ſolcher unglücklichen Wracks an jenen 


) Von der Tücke des Kaspi⸗Sees giebt es einen Begriff, 
daß mir mein Sohn ſchreibt, daß ein Schiff, welches Fabrik⸗ 
utenſilien von Baku nach der Inſel bringen ſollte, „30 volle 
Tage“ von den Nordwinden herumgeworfen und faſt bis zur 
perſiſchen Küſte getrieben worden war, während dieſe kurze Reiſe 
bei gutem Winde in wenigen Stunden zurückzulegen ſei. 


Stellen. Bei ruhigem Wetter ſieht man am ganzen öſt⸗ 
lichen Horizont dieſe ſchwarzen unheilbringenden Punkte 
emporragen, über die bei einem Sturm die Wellen hinweg⸗ 
ſtürzen und ſie ſo dem Auge des unglücklichen Seefahrers 
verdecken, der in ihre Nähe kommt. 

Für Ackerbau eignet ſich das angeſchwemmte Land, 
welches öfters von ſandigen, unfruchtbaren Stellen und 
ſalzigen Teichen unterbrochen wird, ganz gut, und zeigt 
jetzt, wo der Pflug nur erſt an wenigen Stellen gewühlt 
hat, eine üppige Vegetation von niedrigen, holzigen Sträu⸗ 
chern, die ſelten höher als 2 Fuß ſind. 

An zwei Stellen wird jedoch dieſer Pflanzenteppich 
durch mächtige ſchwarze Stellen unterbrochen, über deren 
Natur man beim erſten Anblick erſtaunt. Bald glaubt 
man vor einem ſchwarzen Spiegel zu ſtehen, der keine Un⸗ 
ebenheit zeigt, bald ſchreitet man wie über das Schild einer 
rieſigen ſchwarzen Schildkröte mit den kleinen Erhöhungen 
und um dieſelben concentriſch laufenden Linien; bald wieder 
erblickt man eine Reihe kleiner Hügel, deren Spitze einen 
Krater bildet, in deſſen Schlund eine ſchwarze zähe Maſſe 
ſich befindet. 

Alle dieſe Plätze, N, über welche man zur Winterszeit 
ungeſtraft gehen kann, ſind im Sommer in einem zähen, dick⸗ 
flüſſigen Zuſtande und werden durch ſchwarze Naphta 
oder den Kirr, wie es in der Tartarenſprache heißt, ge⸗ 
bildet, bis jetzt nur ein untergeordneter Handelsartikel, 
bald aber die Triebfeder einer großen Fabrik und für Ruß⸗ 
land ein neuer Handelsartikel. 

Mit dieſen Naphtaquellen auf jeden Fall in Verbin⸗ 
dung ſtehend, treten an verſchiedenen Stellen der Inſel die 
Gas entwicklungsplätze GG hervor, die das Gebiet der 
Kirrlager faſt von allen Seiten umſchließen und auch im 
Schooße derſelben häufig zu finden ſind. 
welches ſich hier in reichlicher Menge entwickelt, iſt eine 

Kohlenwaſſerſtoffverbindung, auf jeden Fall ganz dieſelbe, 
welche die großartigen ewigen Feuer bildet, welche ſo be⸗ 
deutend ſind, daß man auf Swätoi, welches von jener 
Stelle über zwanzig Werft entfernt ift, Nachts den Feuer⸗ 
ſchein am weſtlichen Himmel ſieht. Auf der ziemlich in der 
Mitte der Inſel gelegenen, auf der Karte bezeichneten 
Stelle iſt dieſe Entwicklung am ſtärkſten. Die Haupt⸗ 
quellen ſind in zwei kleinen Thürmchen vereinigt und geben 
ein luſtiges Feuer, während die übrigen frei ausſtrömen⸗ 
den ein eigenthümliches ziſchendes Geräuſch verurſachen. 
Nicht weit von dieſem Schauplatze vulkaniſcher Thätigkeit 
liegt ein großer Brunnen Lq, deſſen laugenhaltiges Waſſer 
von fortwährend aufſteigenden Blaſen Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gaſes in ſteter Bewegung erhalten werden, und welcher 
einen ſchwarzen, ſtinkenden Schlamm in großer Menge 
abſetzt. 

Auch mit dem wichtigſten Lebensbedürfniß des Men⸗ 
ſchen, gutem Trinkwaſſer, hat Mutter Natur dieſe merk⸗ 
würdige Inſel reichlich verſehen. Mehrere Quellen ſüßen 
Waſſers, welche dicht am weſtlichen und nördlichen Ufer der 
Inſel liegen, erquicken den dürſtenden Mund mit ihrem 
Labetrunk g. , 

Das Thierreich iſt auf Swätoi faſt nur durch Vögel 
vertreten, von denen die verſchiedenartigſten Enten, Schwäne, 
Gänſe, Trappen, Pelikane, Adler, Reiher und noch viele 
andere Waſſervögel. Von den Säugethieren finden ſich 
meines Wiſſens nur Füchſe und Mäufe als Bewohner 
der Inſel. 


Dieſes Gas, 


Steinmandeln. 


Nicht „verſteinerte“ Mandeln, ſondern Gebilde, welche 
blos wegen ihrer Geſtalt und ihres Vorkommens in der 
Maſſe anderer Geſteine, wie Mandeln im Backwerk, ſo ge⸗ 
nannt werden. 

Auch das Steinreich in feinen großartigen Umriſſen, 
in welchen es uns Felſen vorführt, hat im innern Gefüge 
ſeiner Maſſen einen gegliederten Bau, wie der aus ein- 


und Geſteins⸗Art aus Nr. 23 des vor. J. — vielmehr iſt 
die Verſchiedenheit dieſes Baues durch die chemiſchen und 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der Maſſe und durch die Art 
der Entſtehung der Felsarten und der bei letzterer mitwir⸗ 
kenden Urſachen bedingt. , 
Wie auch ſonſt oft, fo dient es auch hier, uns derartige 
Erſcheinungen, welche wir nicht vor unſeren Augen ſtatt⸗ 


zelnen Lebenswerkzeugen zuſammengeſetzte Thier⸗ und finden ſehen, nach ſolchen Erſcheinungen zu erklären, welche 


Pflanzenleib; nur 
zelnen Theile 
wirken. 
Einen ſolchen gemeinſamen Zweck hat der zuweilen 
ziemlich verwickelte innere Bau der Geſteine nicht — wir 
erinnern uns hierbei des Unterſchiedes zwiſchen Stein⸗Art 


daß in jenem nicht wie in dieſem die ein⸗ 
zu einem einigen Lebenszweck zuſammen⸗ 


wir ſelbſt hervorrufen, oder die wenigſtens von und wäh⸗ 
rend ihres Vorganges beobachtet werden können. Wir er⸗ 
innern uns daher jetzt an das Brotbacken, bei welchem der 
dichte, zähe Teig bei gelinder Wärme durch Kohlenſäure⸗ 
Entwicklung allmälig anſchwillt, „ſteigt oder aufgeht“, 
und unter Zunahme dieſer Gadentbindung im Ofen zu 
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ganz blafigem Brote wird. Dieſe bekannte Wahrnehmung, 
für welche ich auch an die weniger allgemein bekannte Ver⸗ 
kookung der Steinkohlen hätte erinnern können, erklärt uns 
vollkommen den Grund, weshalb die Lava oft ganz blaſig 
iſt. Es hat auch in ihr Gasentbindung ſtattgefunden. 

Weiter erinnern wir uns an das Schimmligwerden des 
Brotes. Wir ſehen an ſchimmligem Brote die innern Wan⸗ 
dungen der Blaſen des Brotes mit Schimmelpflänzchen 
bedeckt, ja zuletzt dieſe oft ganz davon erfüllt. Wir laſſen 
es dabei jetzt dahin geſtellt, ob dieſe Schimmelpflänzchen 
durch Urerzeugung entſtehen, oder ob auch zu ihnen im 
Brotteige bereits Keimkörner vorhanden waren. Jeden⸗ 
falls aber treten die Stoffe, durch welche ſich die Schimmel⸗ 
pflänzchen aus den Keimkörnern entwickeln, aus der Brot- 
maſſe in den Hohlraum der Blaſen hinein, indem ſie zu 
Zellſtoff werden. 

So vorbereitet werden wir nun die Steinmandeln und 
ihre Natur beſſer verſtehen. 

Es kommen in vielen Geſteinen, namentlich in pluto- 
niſchen, d. h. wahrſcheinlich durch Schmelzung und darauf 
folgende Erſtarrung entſtandenen, wie Baſalt, Klingſtein 
und Melaphyr, ſehr häufig Einſchlüſſe vor, welche ganz 
anderer Natur ſind, als die ſie einſchließende Grundmaſſe 
des Geſteins, zwiſchen welcher und jenen ein ebenſo großer 
Unterſchied ſtattfindet, wie zwiſchen dem braunen Teig des 
Honigkuchens und den Mandeln darin. 

Das eben genannte Gebäck iſt natürlich ganz anderer 
Natur, als das Mandeln einſchließende Geſtein, weil letztere, 
wie wir bald ſehen werden, nicht — wie die Mandeln im 
Kuchenteig — ſelbſt ſchon im Geſteinsteig enthalten waren, 
ſondern wie die Schimmelpflänzchen in die Brotblaſen erſt 
ſpäter in die Geſteinsblaſen hinein gekommen ſind. 

Aber jenes ſüße Backwerk, nach welchem ſich zur Weih⸗ 
nachtszeit die Kinderwelt ſo ſehr ſehnt, kann uns in an⸗ 
derer Weiſe als geologiſches Gleichniß dienen. Es finden 
ſich nämlich in verſchiedenen älteren und jüngeren Gebirgs⸗ 
formationen ſogenannte Conglomerate, auch Breccien 
oder Puddingſteine genannt, in welchen Geſchiebe, oft 
von den verſchiedenſten Gebirgsarten, in einer Teigmaſſe 
eingebacken ſind. Bei dieſen iſt es gar keinem Zweifel 
unterworfen, daß die Geſchiebe in der noch breiartig weichen 
Grundmaſſe des Geſteins eingeſchloſſen wurden, alſo älter 
als dieſe letztere find. Das Entſtehungsalter zweier Con⸗ 
glomeratſchichten im Vergleiche zu einander iſt alſo in 
vielen Fällen leicht aus der Natur der von ihnen um⸗ 
ſchloſſenen Geſchiebe zu beſtimmen. Dasjenige Conglo- 
merat wird als ein älteres, d. h. früher entſtandenes gelten 
können als das andere, deſſen Geſchiebeeinſchlüſſe nur aus 
Bruchſtücken einer oder mehrer älteren Geſteinsarten be⸗ 
ftehen, während das andere aus Geſchieben jüngerer Ge— 
birgsarten zuſammengeſetzt und deshalb vorausſetzlich ſelbſt 
jüngeren Urſprungs iſt. Jedoch iſt einzugeſtehen, daß die⸗ 
fer Maßſtab der Altersbeſtimmung der Conglomeratſchich⸗ 
ten dennoch ein betrügeriſcher iſt; denn es iſt denkbar, daß 
bei der Entſtehung desjenigen Conglomerates, in welchem 
nur Geſchiebe älterer Gebirgsarten eingeſchloſſen ſind, nur 
ſolche alte Geſchiebe im Zuſammenſchwemmungsgebiete 
vorhanden waren, während gleichzeitig oder vielleicht ſogar 
noch früher an einem anderen Orte der Erde aus gleichem 
Grunde Conglomerate nur aus jüngeren Geſchieben ſich 
bildeten. 

Wir kehren nun zu den Mandeln zurück und faſſen das 
bisher Geſagte zu der Unterſcheidung zwiſchen einem Man⸗ 
delgeſtein und einem Conglomeratgeſtein wiederholend da⸗ 
hin zuſammen, daß wir unter erſterem eine ſolche Geſteins⸗ 
art verſtehen, in welcher anfänglich leere Blaſenräume 
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vorhanden waren, die ſpäter von einer Steinmaſſe ausge⸗ 
füllt wurden; unter letzterem dagegen eine ſolche, welche 
aus der Verbindung großer Geſchiebemaſſen durch einen 
Steinteig entſtanden iſt. 

Die blaſige Lava hat die Geologen veranlaßt, auch 
andere blaſige Geſteine für Schmelzungsprodukte zu er⸗ 
klären, obgleich man deren Schmelzzuſtand, der in ſehr alte 
Zeiten fällt, nicht geſehen hat. Daß in neueſter Zeit Einige, 
namentlich Volger, dieſen Schluß für unzuläſſig erklären 
und die Blafenräume ſolcher Gebirgsarten, z. B. des Ba⸗ 
ſaltes und Melaphyrs, anders erklären, ſoll uns jetzt nicht 
abhalten, uns zu der herrſchenden und vor der Hand auch 
noch unwiderlegten Anſicht zu bekennen, ſie wenigſtens der 
folgenden Betrachtung zu Grunde zu legen. Den Feuer⸗ 
urſprung der Baſalte und Melaphyre und einiger ver⸗ 
wandten Geſteine angenommen, wozu eine Menge Er- 
ſcheinungen an denſelben faſt nöthigen, ſo kann uns das 
Vorkommen von Blaſenräumen in ihrer Maſſe nicht wun⸗ 
dern, denn wir wiſſen von den Vulkanausbrüchen, daß bei 
allen ſolchen Feuergeburten die gewaltigſten Gasentbin⸗ 
dungen ſtattfinden, und wir auch bei dem Brotbacken Gas⸗ 
entbindung als die Urſache der Poroſität des Brotes ken⸗ 
nen lernten. 

Betrachten wir zunäckhſt die Stoffe, welche ſich als Aus⸗ 
füllungsmaſſe in den Blaſenräumen — als Mandeln — 
finden; ſie ſind ſehr verſchiedener Natur. Was zunächſt 
die Form ihres Auftretens betrifft, ſo iſt dieſe meiſt ent⸗ 
weder Kryſtallform oder Stalaktitenform oder zeigt con- 
centriſche oder ebenflächige Schichtung einer dichten Maſſe, 
ſeltner iſt fie amorph, d. h. ohne dergleichen Geſtalt- und 
Gefügeverhältniſſe, ſondern eben geſtaltlos (amorph) wie 
z. B. Glas oder Feuerſtein. Neben einigen anderen weniger 
häufigen Steinarten, welche die Mandeln bilden, beſtehen 
dieſe meiſt aus den verſchiedenſten Abänderungen des 
Achates, z. B. Onyx, Chalcedon, Carneol, aus Amethyſt, 
Quarzkryſtallen (alle dieſe Steinarten find im Weſen 
Kieſelſäure), aus Kalkſpath, Zeolith, Chabaſit, Na- 
trolith und andern zeolithiſchen Steinarten. 

Von ihnen wurden entweder die Blaſenräume voll⸗ 
ſtändig oder nur zum Theil ausgefüllt und letzteres zwar 
in der Weiſe, daß entweder ein centraler oder ein ſeitlicher 
Raum übrig bleibt, wie wir die beiden letzteren Fälle an 
Fig. 4 und 5 ſehen. 

Dieſe, ſowie Fig. 1, 2 und 6 ſtellen ganze Mandeln 
im Durchſchnitt dar, während Fig. 3 nur einen Theil eines 
ſolchen Durchſchnittes und Fig. 7 nur eine kleine Stelle 
einer Ablagerungsſchicht vergrößert zeigt. Fig. 1, 2, 3 
und 7 ſind nach der Natur gezeichnet, die andern nach 
Leonhard und Nöggerath copirt. 

Die Amethyſtmandel 5 ſtammt von dem berühmten 
Achatmandelfundorte im Nahethale, in der Umgegend von 
Oberſtein, in dem Oldenburgiſchen Fürſtenthum Birkenfeld, 
wo der die Mandeln einſchließende Melaphyr in Europa 
das mächtigſte Vorkommen zeigt. Dort findet man die⸗ 
ſelben theils loſe im Erdboden, welcher durch die Verwit⸗ 
terung des Melaphyrs entſtanden iſt, theils werden ſie jetzt, 
da jene fo ziemlich aufgelefen find, bergmänniſch gewonnen, 
indem man die Melaphyrfelſen ſprengt und die Mandeln 
herausſchlägt, welche ſich leicht aus der Melaphyrmaſſe löſen 
laſſen. Die Figuren 1, 2 und 3 ſind nach in Leipzig gekauf⸗ 
ten Achatmandeln gezeichnet, welche wahrſcheinlich aus Bra⸗ 
ſilien ſtammen, denn ſolche Mandeln, in denen die Achatmaſſe 
ebenflächig abgelagert iſt ſollen nach Nöggerath bei Ober— 
ſtein und überhaupt in Deutſchland und Frankreich, niemals 
vorkommen, während dies außer Braſilien auch in Nord⸗ 
Europa der Fall iſt. Wenn ſich dieſes als eine allgemeine 
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Thatſache bewahrheiten follte, fo wäre dies eine höchſt merk⸗ 
würdige und zur Zeit noch unerklärliche Erſcheinung. 

Denken wir uns die Mandeln als die Ausfüllungs⸗ 
maſſe von Blaſenräumen eines Geſteins, ſo können wir 
bei einem Blick auf Fig. 1 die Vermuthung, ja die Ueber⸗ 
zeugung nicht unterdrücken, daß der Hohlraum des Geſteins, 
in welchem ſie ſich bildete, oben bei a einen Zugang aus 
letzterem hatte, durch welche der Mandelſtoff in den Hohl⸗ 
raum hineinfloß, wie wir eine Flüſſigkeit durch das Spund⸗ 
loch in ein Faß füllen. Dieſe Einflußöffnung, von den 
Geologen Infiltrationskanal genannt, iſt an einer 
aus dem Melaphyr herausgelöſten Mandel in der Regel 
äußerlich nicht zu erkennen; es iſt alſo ein glücklicher Zufall, 
daß beim Durchſchlagen dieſer Mandel gerade die Einfluß⸗ 
öffnung getroffen wurde. Alle oberſteiner und brafiliani- 
ſchen Mandeln, deren ich eine große Zahl unterſucht habe, 
zeigen eine eigenthümliche, ganz übereinſtimmende Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer äußeren Oberfläche, welche ſich ſchwer beſchrei⸗ 
ben läßt. Sie gleicht einigermaßen der verwitterten Ober⸗ 
fläche einer zuſammengeſetzten Felsart, z. B. Granit, oder 
noch mehr der des Pechſteins, und iſt offenbar der Abdruck 
von der Wandung des Hohlraumes, in welchem ſich die 
Mandel bildete. An einer meiner braſilianiſchen Achat⸗ 
mandeln bemerkt man auf der Oberfläche mehrere flach 
warzenartige, rundliche, ziemlich regelmäßige Erhöhungen, 
die ich für die äußeren Kennzeichen von Einflußöffnungen 
hielt — denn ſehr oft haben die Mandeln deren mehrere 
gehabt —; allein als ich mitten durch eine ſolche Warze 
ein Stück abſprengte, fand ich, daß der Schein getrogen 
hatte, und dieſe Erhöhungen nur die Abgüſſe von klei⸗ 
nen Vertiefungen in der Wandung des Hohlraumes ſein 
konnten. 

Neben der nahe liegenden Erklärung der Mandelbil⸗ 
dung durch Einfluß der Steinmaſſe in den Hohlraum der 
Melaphyrblaſe iſt die der allſeitigen Durchſchwitzung dieſer 
flüffigen Maſſe durch die ganze Wandung ſchon deswegen 
nicht zuläſſig, weil man durch die künſtliche Färbung der 
Mandeln (ſ. Nr. 13. S. 208) erfahren hat, daß manche 
Schichten für Flüſſigkeiten undurchdringlich find. Es müßte 
nämlich durch Ablagerung einer einzigen ſolchen undurch⸗ 
dringlichen Schicht jedes weitere Nachdringen der Stein⸗ 
flüffigfeit von außen nach innen, was ja nur dutch alle 
bereits abgelagerte Schichten hindurch ſtattfinden könnte, 
verhindert werden. 

Die Betrachtung der Mandeldurchſchnitte, welche un⸗ 
ſere Figuren darſtellen, lehrt uns nun, daß die Flüſſigkeit 
hinſichtlich der Farbe, die von der chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung jener abhängig ſein muß, und der Dichtigkeit ver⸗ 
ſchieden geweſen iſt, und oft eine Verſchiedenheit in der Art 
der Ablagerung derſelben ſtattgefunden hat. 

Die durch die entweder nur eine oder mehr oder weniger 
zahlreichen Oeffnungen in der Wandung des Blaſenraumes 
aus der umgebenden Steinmaſſe eintretende Steinlöſung 
bedeckte zunächſt die ganze Wandung des Raumes, ſich allen 
Unebenheiten derſelben anſchmiegend, was beſonders an 
Fig. 2 hervortritt, oft aber auch halbkugelige Aufblähungen 
ihrer Oberfläche oder ſelbſt rund umgrenzte Tropfen bildend 
(Fig. 3). Wie die nach einander ſich abſetzenden Schichten 
nicht blos nach Dicke und Farbe verſchieden ſind, ſondern 
auch in ihrem inneren feinen Gefüge oft Beſonderheiten 
vor einander voraus haben, das zeigt Fig. 7 und 3. 
Erſtere ſtellt eine Stelle einer Schicht aus einer nicht ab- 
gebildeten Achatmandel etwa dreifach vergrößert dar, an der 
wir auf einer nierenartig kugelflächigen Baſis in der gleich⸗ 
mäßigen röthlichen Grundmaſſe unten ſtehende weißliche 
Figuren ſehen, welche entweder Kryſtallflächen oder kleine 


318 


beim Erhärten entſtandene Haarſpalten find, während wir 
oben eine ſchaumähnliche Schicht bemerken, jedoch ſo, daß 
die kleinen weißen Schaumbläschen nicht hohl, ſondern von 
der Grundmaſſe der Schicht erfüllt ſind. Noch auffallender, 
und höchſt wahrſcheinlich ſehr ſelten, iſt die ſenkrechte Glie⸗ 
derung der abgelagerten ebenflächigen Schichten, wie wir 
es an Fig. 3 ſehen. Die Scheidewände ſind obendrein 
nicht blos einfache Grenzlinien zwiſchen je 2 aneinander⸗ 
liegenden Abtheilungen der Schicht, ſondern wirkliche 
Scheidewände, aus einer beſonderen, beiderſeits durch eine 
Linie ſcharf begrenzten Maſſe beſtehend. Die hierdurch 
von einander abgegrenzten Abtheilungen der Schicht zeigen 
auch eine verſchiedene innere Beſchaffenheit, indem die hellſte 
zahlreiche weiße dunkel erfüllte Bläschen enthält, weniger 
die daran ſtoßende etwas dunklere Abtheilung. 

Neben der coneentriſch ſchalig erfolgenden Ablagerung 
kommt die ebenflächige Ablagerung vor, welche aber nie 
allein vorzukommen ſcheint, ſondern immer erſt nach. dem 

"eine Zeitlang die concentriſche ſtattgefunden hatte, eintrat. 
Höchſt wahrſcheinlich bezeichnet die Richtung dieſer eben- 
flächigen Schichten die Stellung, in welcher die Mandel in 
der Melapyrmaſſe lag, denn das Streben jeder Flüſſigkeit 
nach der Gleichgewichtslage muß auch hier gelten. Be⸗ 
ſonders intereſſant iſt die ſonderbare Verbindung von con- 
centriſchen und ebenflächigen Schichten an Fig. 2. 

Neben einer vorwaltend ebenen Grundfläche der Me- 
laphyrblaſe muß den Hauptanlaß zur ebenflächigen Ab⸗ 
lagerung der Schichten in den Achatmandeln der Umſtand 
gegeben haben, daß die einfließende Steinmaſſe ungewöhn⸗ 
lich dünnflüſſig und reichlich war, fo daß nur wenig davon 
an den Wänden der Blaſe anhaften konnte, ſich vielmehr 
auf dem Boden der Blaſe ſammelte und ausbreitete. Zu⸗ 
weilen fheint es, als ob von der eingefloffenen Steinlöſung 
gar nichts an den Wänden der Blaſe haften geblieben wäre 
und ſich Alles an dem Boden derſelben angeſammelt hätte, 
was namentlich die weiße Ebenſchicht an Fig. 1 zeigt, von 
deren Maſſe beim Eintreten und Herabfließen durchaus 
nichts an der Oberfläche der vor ihr abgelagerten Schich⸗ 
ten hängen geblieben iſt und deren (an der Figur darge⸗ 


ſtellte) innere Horizontalſtreifung, welche die nur allmälig 


ſtattgehabte Vollendung der Schicht bezeichnet, wiederum 
auf eine höchſt ungleichmäßige abſatzweiſe Aufſchüttung der⸗ 
ſelben hindeutet. Was aber dieſe Achatmandel — aus 
dem Mineralienkabinet der Univerſität Leipzig — ganz 
beſonders auszeichnet, iſt der Umſtand, daß bei der Bildung 
derſelben der Schichtenabſatz abwechſelnd zweimal concen- 
triſch und zweimal ebenflächig ſtattgefunden hat. 

Neben und mit den reinen Achatmandeln kommen auch 
ſehr oft ſolche vor, in denen, nachdem eine Zeitlang Achat⸗ 
ablagerung in ihnen ſtattgefunden hatte, Kryſtallbildung 
eintrat, wobei dann der innerfte Raum oft leer blieb (Fig. 5) 
oder auch entweder von den Kryſtallen oder von wieder 
beginnendem Achatzufluß vollends ganz ausgefüllt wurde. 
Der Raum im Innern von hohlen Mandeln, welche man 
als Geoden von den ſoliden Mandeln zu unterſcheiden 
pflegt, deutet darauf hin, daß der Zugang zu der Blafe, 
vielleicht von Anfang an ſchon ſehr eng, ſich früher ver⸗ 
ſtopfte, als der ganze Raum der Blaſe ausgefüllt war. 
Nachdem die Mandel, welche uns Fig. 4 darſtellt, eine 
äußere dünne Achatſchicht gebildet hatte, trat in ihr Stalak⸗ 
titenbildung ein, wobei jedoch ein Theil der Blaſe frei blieb 
ſo daß dieſe Mandel ein kleines Modell einer Tropſſtein⸗ 
höhle abgiebt. Dieſes Verhältniß finden wir an der Man⸗ 
del wieder anders modificirt, von welcher Fig. 6 ein Stück 
darſtellt; an dieſer iſt nämlich nach Beendigung der Stalak⸗ 
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titbildung der übrig gebliebene Raum ſchichtweiſe vollends 
zugefüllt worden. 

Aus dieſer Betrachtung der Mandeln, welche den an⸗ 
ziehenden Gegenſtand keineswegs erſchöpft, ſoll hervorgehen, 
daß im Innern der Felsarten, auch nachdem ſie in ihrer 
Maſſe in der Hauptſache fertig waren, immer noch ein ge⸗ 
wiſſes Bildungsleben lange Zeit fortbeſtanden zu haben 
ſcheint. Was zur Erläuterung der Abbildungen vorſtehend 
geſagt worden iſt, würden ſich — das habe ich kein Hehl — 
ohne Zweifel meine Leſer und Leſerinnen bei einigem Nach⸗ 
denken großentheils ſelbſt geſagt haben. Wozu alſo dieſe 
vielen Worte zu den ſelbſtredenden Figuren? Die Frage 
hat ihre Berechtigung. Aber es iſt uns oft viel bequemer, 
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zu fragen: was ift das? oder wie entſtand das? als ſelbſt 
tiefer darüber nachzudenken. Ich wollte es daher einmal 
verſuchen, die Gedanken Anderer zu denken und die Mandel⸗ 
bildung als eines der vielen kleinen Gebiete der Naturge⸗ 
ſchichte vorzuführen, in denen man ſich eine Zeitlang ſelbſt⸗ 
thätig zur eigenen großen Befriedigung bewegen kann. 

Uebrigens habe ich noch hinzuzufügen, daß, nachdem die 
betreffende Stelle bereits geſetzt war, ich von eben zur Meſſe 
in Leipzig anweſenden Oberſteiner Achathändlern erfuhr, 
daß jene Behauptung, ebenflächige Schichtung in den 
Achatmandeln komme im Nahethale nicht vor, unbe- 
gründet iſt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Wie mein Vater feinen Kindern Naturgeſchichte 
lehrt. Es iſt bekannt, daß Kinder gerne fragen, j 
läſtig damit werden, ohne viel Vortheil davon zu haben, weil fie 
ſelten über die Frage nachdenken und die Antwort alsbald wieder 
vergeſſen. Wenn nun mein Vater, welcher längere Zeit mit 
ſeiner Familie auf dem Lande lebte, z. B. von einem Kinde 
gefragt wurde: „Vater, was iſt denn das für ein Thier?“ fo 
ſah er ſich gar nicht danach um, ſondern antwortete: „ſage mir 
erſt wie es iſt, dann will ich dir ſagen wie man es nennt.“ 
„Nun, ſagte der kleine herzhafte Krauskopf und ſah ſich vor: 
ſichtig das Thierchen in ſeiner bohlen Hand an, es iſt wie eine 
kleine Schlange, hat aber vier Füße und kleine Schuppen und 
ganz geſchwinde Augen und ſieht beinahe grün aus.“ „Das wird 
alſo wohl eine Eidechſe fein,“ entgegnete mein Vater und fügte 
dann hinzu was des Thierchens Gattung, feine Nahrung, Aufent⸗ 
balt u. ſ. w. betraf, was natürlich gleich darauf den Geſchwi⸗ 
ſtern mit wichtiger Miene wieder erzählt wurde. Daſſelbe fand 
nicht nur mit Thieren, ſondern auch mit Bäumen, Blumen und 
Steinen ſtatt, und er kam bald dahin, daß ſich die Kinder zu 
ihrem Vergnügen aufs Beſchreiben und Beobachten einübten, 
ſelbſt von ſolchen Gegenſtänden, die fie ſchon zu nennen wuß⸗ 
ten oder die ſie nicht vorzeigen konnten, denn der Vater lobte 
einen klaren und deutlichen Vortrag und es galt für einen ſehr 
demüthigenden Verweis wenn er ſagte: „du haſt dir's nicht recht 
angeſehen.“ 

Alles Gute aber, was dem Menſchen in der Kindbeit da⸗ 
durch gelehrt und eingeprägt wird, daß man ihn felbſtthaͤtig 
dabei ſein läßt, wählt mit ibm und trägt noch anderweite 


Früchte: fo kam es auch, daß jene Kinder ſpater in ihrem Leben 


gute Beobachtungs- und Unterſcheidungsgaben bethätigten und 
namentlich Menſchenkenntniß gewannen; die Natur aber haben 
ſie alle unausſprechlich lieb behalten. F. P. R. 


Aus dem Leben eines Gänſerichs. Unſer Gänferich 
hatte ſchon lange mit ſeiner Frau ein ſchönes Familienleben 
geführt; während ſie brütete, ging er nicht aus dem Hofe, und 
that man ihn hinaus, ſo flog er wieder über das Thor zurück. 
Wenn ihm die Zeit zu lang wurde, ſtellte er ſich vor den Stall, 
in dem ſie ſaß, und rief ſo lange bis ſie auf einige Minuten 
heraus kam, wo ſie ſich dann emſig unterhielten. Jedes Jahr 
erzogen ſie uns eine ſchöne Heerde Gänschen, und zu der Zeit, 
ſo wie der des Brütens, war er mir und meinen Geſpielinnen 
ein Gegenſtand des Schreckens; er war auch ſehr böſe, und 
flog einmal einem Arbeiter auf den Kopf, der ſich kaum vor 
ſeinem Schlagen und Kneifen retten konnte. Dieſes Jahr nun 
ſtarb ſeine Frau, nachdem ſie 4 Eier gelegt hatte, und er, der 
ſich gar nicht tröſten konnte, Frau und Ausſicht auf Kinder auf 
einmal verloren zu haben, faßte den verzweifelten Entſchluß, 
ſich beides mit Gewalt zu verſchaffen. Im Nachbarhauſe lebte 
auch ein Elternpaar von Gänſen, welches acht niedliche Gaͤns⸗ 
chen beſaß. Diele hatte er ſich auserſehen. Er ſtritt ſich jo lange 
mit dem rechtmäßigen Vater der Kleinen herum, bis dieſer, der 
ohnehin kleiner und ſchwächer war als er, ſeinen Angriffen aus⸗ 
wich, und ihm ſeine Angehörigen überließ, bei denen er von 
nun an, die Stelle des Vaters vertrat. Nachts ſchlief er in 
ſeinem Stalle, aber ſo wie der Morgen kam, mußte er hinaus, 
um ſeine Familie aufzuſuchen. Ob er bei ſeinem Entſchluſſe 
bleiben wird, kann ich freilich nicht verbürgen wie us 

oſa R. 


a zuweilen. 


Die Farbe des Himmels bietet nach einer Zuſammen⸗ 
ſtellung der hierüber geſammelten Erfahrungen in dem engl. 
Board of trade ein Mittel zur Vorausbeſtimmung des Wetters, 
natürlich immer nur für kurze Zeit, beziehendlich für den be⸗ 
vorſtebenden Tag. Daß Morgnenroth ſchlechtes und Abendroth 
gutes Wetter verkündet, iſt bekannt. Ein grell gelber Abend⸗ 
himmel bedeutet Wind, ein hellgelber Regen; eine unentſchiedene 
graue Farbe des Himmels bedeutet Abends gutes, am Morgen 
naſſes Wetter. 


Nordiſche Pflanzen in Schleſien. Mit dem „plöß: 
lichen Auftreten einzelner Pflanzenarten“ — worüber Nr. 15 
handelte, iſt die Erſcheinung nicht zu verwechſeln, daß bier und 
da, namentlich im Gebirge einzelne Pflanzenarten vorkommen, 
welche daſelbſt nicht eigentlich heimiſch genannt werden können, 
ſondern ihre wahre Heimath ſehr weit entfernt haben, zwiſchen 
welcher und dem Verirrungsorte die Pflanzen nirgends vor⸗ 
kommen. Wichura bezeichnet 10 Pflanzenarten, welche fämmt: 
lich ihre eigentliche Heimath im hohen Norden Europas haben 
und vereinzelt auch hier und da in Deutſchlaud, namentlich im 
Rieſengebirge, wachſen. Der Schnee-Steinbrech, Saxifraga ni- 
valis, eine Alpenpflanze der Lulea⸗Lappmarken, wächſt in 
Deutſchland nur in einer Felſenſpalte der kleinen Schneegrube 
des Rieſengebirges, und das ſudetiſche Läuſekraut, Pedicularis 
sudetica, außer im hohen Norden Rußlands und Sibiriens 
nur an feuchten Stellen der Kämme des Rieſengebirges. Wichura 
nimmt mit dem Engländer Forbes von dieſen Pflanzen an, 
„daß fie uns mit einer in unberechenbarer Ferne hinausliegen⸗ 
den Vergangenheit in fortdauernde lebendige Verbindung zu 
ſetzen ſcheinen,“ indem ſie auf ihren deutſchen Standorten zu⸗ 
rückblieben, als ſich das eiſige Meer allmälig nach Norden zu⸗ 
rückzog, von deſſen ehemaliger Ausbreitung über Norddeutſch⸗ 
land uns die Findlings⸗Blöcke der norddeutſchen Ebene 
unzweifelhafte Kunde geben (ſ. 1859, Nr. 17). Wer auf den 
Moränenblöcken der ſchweizeriſchen Gletſcher die niedlichen Aretien 
und Saxifragen luſtig fortgrünen und thalabwärts getragen 
werden ſieht, und ſich dabei erinnert, daß jene Findlingsblöcke 
ohne Zweifel Moränenblöde ehemaliger ſcandinaviſcher Gletſcher 
ſind, dem muß die Deutung von For bes ſehr glaublich erſcheinen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Cacaobutter. Nach der mündlichen Mittbeilung eines 
Arztes verdient die Cacaobutter, welche man in jeder Apotheke 
bekommt, vor allen andern Mitteln zum Einreiben von wunden 
Hautſtellen den Vorzug, weil fie nicht ranzig wird und auch an 
der Luft keine Veränderung erleidet. Aus letzterem Grunde iſt 
fie auch das beſte Mittel, um Eiſen und Stahl vor dem Roſten 
zu ſchützen und iſt mit dem ſicherſten Erfolg bei Gewehrläufen 
zu benutzen. 


Thee aus Maiskolben (Welſchkorn). Dieſen können wir 
nach ſelbſtgemachter Probe als ein ſehr angenehmes Getränk 
empfehlen. Die ausgekörnten Kolben werden gut getrocknet, 
gröblich zerſtoßen, mit ſiedenrem Waſſer angegoſſen und darin 
eine Viertelſtunde gekocht. Dann wird der ſtark nach Vanille 
riechende Thee mit Zucker und Milch getrunken. H. R. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


